
Bandlkramer,
Hausierer und
„Platzdiener“
Alltag imWien vor mehr als hundert
Jahren – ohne Nostalgie dargestellt.

VON HANS WERNER SCHEIDL

Er schildert den christsozialen Reichs-
ratsmandatar Hermann Bielohlawek, als
hätte er ihn noch am Rednerpult erlebt;
erzählt vom ganz und gar nicht vergnüg-
lichen Dasein eines konzessionierten
Wiener Dienstmanns; vom Glück und
Ende der Hausierer und gewährt uns Ein-
blicke in die heute noch geheimnisum-
witterte „Kreta“ in Favoriten: Erich Kör-
ner-Lakatos, stolzer Wiener und stolzer
Ungar, hat sich diesmal jener Zeit ange-
nommen, die Nachgeborene in totaler
Verkennung der Lebensumstände als die
„gute, alte“ bezeichnen.

Geschickt lenkt er den Blick auf den
Wiener Vorort Weinhaus im Biedermeier,
da im Czartoryski-Schlössel opulente
Bälle und Diners abgehalten wurden.
Doch die Erben verschleuderten den Be-
sitz (mit immerhin 3670 Quadratmetern
Wohnfläche und riesigem Park), 1912
kaufte die Gemeinde Wien die Reste,
nach 1945 quartierten sich hier die Kom-
munisten ein, heute ist eine Sonderschu-
le für Körperbehinderte ein Segen für die
Betroffenen.

Bis in die letzten Jahre der Monarchie
gab es sie, die „Platzdiener“, in Wien
„Dienstmänner“ genannt. Ihre Tätigkeit
(Besorgungen aller Art, Paketbeförde-
rung usw.) war samt genauer Tarifliste
geregelt, ihre Adjustierung hatte gepflegt
zu sein, es war also keine Hilfsarbeitertä-
tigkeit für „Strawanzer“. Der Standplatz
war genau definiert, begehrt waren na-
turgemäß die Bahnhöfe. Man hatte von
sechs Uhr früh bis acht Uhr abends aus-
zuharren. 40 Heller betrug der Tarif für
mündliche Botengänge und Paketbeför-
derung bis fünf Kilogramm. Darüber galt
der doppelte Preis. Vergleich: Ein Krügel
Bier kostete 15 Heller. Nicht alle wohnten
so komfortabel wie Hans Moser im Film,
nämlich bei der Schwester. Viele waren
arme Hunde, die nachts arbeiteten und
tagsüber ein Bett mietenmussten.

Hausierer bringen die Lebensmittel
Ähnlich erging es den Hausierern. Auch
die Tätigkeit dieses bunten Volks war ge-
nau reglementiert. Da gab es die Mühl-
viertler „Sandler“, den Waldviertler
„Bandlkramer“, den slowakischen Draht-
binder mit seinen Mäusefallen, den jüdi-
schen Wanderhändler aus Galizien, den
„Zwiefelkrowoten“ und das Haderlum-
penweib. Naturgemäß waren die dem
alteingesessenen Handel und Gewerbe
ein Dorn im Auge. Um 1900 schätzte man
deren Zahl allein im Polizeirayon Wien
(samt Niederösterreich) auf 20- bis

30.000. Ab 1. Jänner 1911 war das Hausie-
ren verboten, was für empörte Reaktio-
nen von Hausfrauen sorgte, die es ge-
wöhnt waren, dass ihnen täglich die But-
terfrau, die Obst- und Gemüsefrau Le-
bensmittel ins Haus lieferten.

Eine „Abzocke“ spezieller Art stellte
die „Verzehrsteuer“ dar, die am Linien-
wall für alle Waren zu leisten war, die
vom Land in die Stadt geliefert wurden.
Und die lohnte sich für das Ärar durch-
aus: Im Jahr 1830 verzehrten die 306.000
Bewohner der Inneren Stadt samt den
Vorstädten immerhin 77.740 Ochsen,
16.214 Kühe, 126.854 Kälber. Dazu
150.000 Schweine und ebenso viele Scha-
fe. Am Pfingstmontag 1852 vertilgte man
im Wiener Prater 12.000 Backhendln,
4000 Gänse und 300 ausgewachsene
Ochsen. Diese Verzehrsteuern gab es in
vielen Großstädten der Monarchie bis
Triest. Es war dies eine einfach handzu-
habende, einträgliche Methode des
Schröpfens fürs staatliche Budget. Dane-
ben gab es ja auch noch die Monopolein-
nahmen für Branntwein, Tabak und Salz.
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„So war das alte Wien
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Stalingrad und die Nachwelt
Kriegsbewältigung. Es war die Schlacht schlechthin. Das apokalyptische Geschehen von
Stalingrad 1942/43 wurde nach Kriegsende in Film und Literatur vielfach gedeutet. Bis heute.

M ilitärisch war die grauenhafte
Schlacht von Stalingrad mit der
deutschen Kapitulation am 2. Fe-

bruar 1943 zu Ende. Ein rechtzeitiger Abzug
war der eingekesselten 6. Armee durch Be-
fehl Hitlers verweigert worden. Nun begann
der lange Weg, den das Geschehen mit ins-
gesamt 700.000 Opfern im Gedächtnis der
Menschen nahm, die Geschichte der Verar-
beitung, der medialen Darstellung und der
ideologischen Deutung. Aus dem Kriegser-
lebnis wurde die Kriegserinnerung. Kaum
ein Kampfgeschehen war derart geeignet,
Reflexionen über Befehl und bessere Ein-
sicht, Gewissen und Gehorsam, Entschei-
dung und Verantwortung anzustellen. Wie
in einem Brennglas spiegelten sich die viel-
fältigenMechanismen eines Kriegs.

Feldpostbriefe wurden veröffentlicht,
Romane geschrieben, Filme gedreht, Musik
komponiert. Kaum ein Geschehen des Zwei-
ten Weltkriegs rief eine solche Lawine von
Bewältigungsversuchen hervor, vor allem,
aber nicht nur im Nachkriegsdeutschland.
Das Einvernehmen über den Stellenwert
dieser Schlacht war so groß, dass man von
einem universellen Erinnerungsort spre-
chen kann. Gerade Stalingrad ist ein Beispiel
dafür, dass Kriegserinnerung nicht nur na-
tionalgeschichtlich definiert werdenmuss.

Zuletzt war es Wladimir Putin, der im
Mai 2022 Bezüge zur Gegenwart herstellte.
„Die Verteidigung des Vaterlandes, als über
sein Schicksal entschieden wurde, war im-
mer heilig“, sagte er und nahmBezug auf die
Schlachten gegen Napoleon (Borodino) bis
zu Hitlers Angriffskrieg (Stalingrad). Dass er
auch das Kiew und Charkow von 1941 er-
wähnte, war eine bewusste Doppeldeutig-
keit und Zeugnis seiner geschichtsverdre-
henden Rechtfertigungspolitik. Er sieht sein
Land heute wieder im Kampf gegen den Fa-
schismus.

Mythisierung als „deutscher Opfergang“
Stalingrad wurde zum Mythos. Einmal wur-
de die Schlacht als „deutscher Opfergang“
gedeutet, einmal als „Wendepunkt des Krie-
ges“, was bekanntlich nicht stimmte. Stalin-
grad war nicht mehr nur ein Ort, wo Kämpfe
stattfanden, sondern wurde zum Inbegriff
der Schrecklichkeit des Kriegs. Forscher der
Akademie der Wissenschaften, Stefan
Schmidl und Werner Telesko, haben nun
eine Studie vorgelegt, die den Fokus auf die
Bewältigungsversuche dieser Schlacht in
Film und Literatur legt.

Wie im Propagandafilm der Kriegszeit
wird auch in der Nachkriegszeit, mit den
Mitteln der populären Form desMelodrams,
eine emotionale Brücke zum Zuschauer ge-
schlagen. Darf man das? Ist das eine ad-
äquate Auseinandersetzung mit dem Krieg?
Durch das Herausstellen der Gefühlsebene
das grausame Geschehen ins Emotionale
transferieren? Personalisieren? Das mag
manchen fragwürdig erscheinen, kann aber,
so die Autoren, „schlichtweg einen gangba-
ren Weg darstellen, um die Ereignisse über-
haupt adäquat verarbeiten zu können“.

Telesko und Schmidl untersuchen in der
schmalen, aber dicht geschriebenen Studie,
wie Bild, Text und Musik zusammenwirken,
um die klassische deutsche bzw. europäi-
sche Heldenerzählung wiederzubeleben.
Das ging in der medialen Darstellung nicht
immer ohne brutale Instrumentalisierung
und historische Verkürzung ab, etwa in den
Vergleichen mit der antiken Schlacht an den
Thermopylen als Beispiel des Durchhalte-
willens oder der Geschichte vom Untergang
der Nibelungen.

Ist Krieg überhaupt medial darstellbar?
Die Frage stellt sich angesichts des Ukraine-
Kriegs wieder neu. Oder wird uns immer nur
gezeigt, wie wir den Krieg sehen sollen? Mil-
lionen Deutsche hörten zu Weihnachten
1942 eine Radiosendung mit Grußbotschaf-
ten der Soldaten von allen, auch den entle-
gensten Fronten, vom Hafen am Eismeer bis
Tunis, von Stalingrad bis Kreta. Die „Weih-
nachtsringsendung“ gipfelte im Absingen

von „Stille Nacht“. Es war die perfekte Pro-
paganda, ein Hörspiel zur Stärkung des Ge-
meinschaftsgefühls zwischen Front und
Heimat sollte maximale Authentizität vor-
spiegeln. Die Hörer glaubten zu wissen, wie
es an den Fronten wirklich zuging. Auch der
Kriegsfilm stellte sich eine ähnliche Aufgabe.

Die erste Wochenschau, in der Stalin-
grad ein Thema war, lief am 16. September
1942. Deutsche Soldaten, mit strengem und
unerschütterlichem Blick, werden in indivi-
dueller Aktion gezeigt, untermalt von dem
damals typischen musikalischen Branding,
Wagners „Walkürenritt“ und Liszts „Les Pré-
ludes“ als Triumphalmotiv für den Russ-
land-Feldzug. „Ideologisierung durch Mu-
sik“ nennen das die Autoren, auch im Mo-
ment der Kapitulation. Die Meldung kam
am 3. Februar 1943 und wurde begleitet von
dumpfen Trommelwirbeln aus dem zweiten
Satz von Beethovens Fünfter, der Schicksals-
symphonie: „Unter der Hakenkreuzfahne,
die auf der höchsten Ruine von Stalingrad
weithin sichtbar gehisst wurde, vollzog sich
der letzte Kampf.“ Der Untergang der 6. Ar-
mee wurde als „heiliges Selbstopfer“ mythi-
siert: „Sie starben, damit Deutschland lebe.“
„Mit heiligem Schauer“ werde man noch
nach tausend Jahren das Wort Stalingrad
aussprechen, so Hermann Göring.

Stalingrad-Film gab es in der NS-Zeit
keinen. Aber ab 1960 entstanden populärge-
schichtliche Machwerke wie der Bestseller
„Unternehmen Barbarossa“ von Paul Carell
und die apologetisch angelegten Erinnerun-
gen der Generäle Friedrich Paulus und Erich
von Manstein. Zugleich blühte die Vetera-
nenkultur. Im Kalten Krieg mit der Sowjet-
union konnte der Krieg im Osten nachträg-
lich leichter legitimiert werden.

„Hunde, wollt ihr ewig leben?“
Der damals populärste Stalingrad-Film,
„Hunde, wollt ihr ewig leben?“ (1959) bezog
seinen Titel aus einem legendären Zitat, das
Friedrich II. von Preußen nachgesagt wurde,
der so seine Grenadiere in die Schlacht ge-
trieben haben soll. Der dialogreiche Film ist
eine mehr als fragwürdige Verschränkung
von neu gedrehten Szenen und Sequenzen
aus Wochenschauen und Dokumentatio-
nen. Das Filmplakat wirkte wie aus der NS-
Propagandaabteilung entnommen, die Mu-
sik stammte von einem der führenden Film-
komponisten des Dritten Reiches.

Es gibt in Filmen wie diesen kein Bemü-
hen um die Rekonstruktion von Tatsachen,
sondern sie leisteten Rechtfertigungsarbeit.
Im Mittelpunkt steht die pathetisch ausge-
tragene Auseinandersetzung mit dem Typus
des Offiziers und dem Missbrauch seiner al-
ten preußischen Gehorsamstugend, sodass
er zum Vollstrecker unmenschlicher Befeh-
len aus dem Führerhauptquartier wird. Er ist
Opfer einer verbrecherischen Weltanschau-
ung. Es geht also um die Rehabilitierung der
Wehrmacht. Sie ist frei von Intriganten, Fa-
natikern und Bösewichten, die findet man
nur in der NS-Elite.

Noch stärker wird die Opferrolle der
deutschen Protagonisten in dem Filmmelo-
dram „Der Arzt von Stalingrad“ thematisiert.
Hier geht es nicht um die Schlacht selbst,
sondern um das Schicksal der Heimkehrer
aus sowjetischer Gefangenschaft.

Auch in den Trivialromanen der 1950er-
Jahre, z. B. bei Heinz G. Konsalik, gibt es ein
festes Muster: das Gegenüber von Gut und
Böse, verkörpert in den schablonenhaft ge-
schnitzten uniformierten Personen, eiser-
nen Helden, denen die eisige Kälte
Russlands nichts antun konnte. Sie wurden
im Kino dargestellt von den populären Film-
stars der Zeit wie Joachim Fuchsberger, Curd
Jürgens oder Hardy Krüger. Das erleichterte
die Identifizierung der Zuseher.

Bis in die Gegenwart herauf wurde diese
Tradition der älteren Stalingrad-Filme fort-
gesetzt: Joseph Vilsmaiers Stalingrad-Hel-
den sind junge, idealistische und letztlich
überforderte Soldaten vor dem Hintergrund
eines verbrecherischen Regimes. Mit den
russischen Verfilmungen der neueren Zeit
entstand eine befremdliche Melange: Der
zentrale patriotische Mythos der Sowjetzeit
wurde mit den Methoden von heutigen Hol-
lywood-Blockbustern vermengt.

Morgen in der „Presse am Sonntag“: Breitengrad. Wie
zwölf Abenteurer die Form der Erde erforschten.
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In dem Stalingrad-Film „Hunde, wollt ihr ewig leben?“ (1959) wurde mit ästhetischen Mitteln gearbeitet, wie man sie aus dem Dritten Reich kannte. [ Alamy Stock Photo ]
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